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Tätigkeit des Zürcher Schauspiels zu geben,
müssen die Neuaufführungen namhafter älterer
Stücke wenigstens erwähnt werden. In gut
vorbereiteter und anerkennenswerter Darstel-
lung erschienen auf der Bühne Shaws „Schlach-
tenlenker", für dessen Sarkasmen und Para-
dorien über Heldenmut und Heldengrösze die
Zuhörer in gegenwärtiger Zeit ein besonders
feines Ohr hatten, Gorkis „Nachtasyl", Ibsens
„Nordische Heerfahrt" und der Epilog „Wenn
wir Toten erwachen", Goethes „Jphigenie" und

Shakespeares „Wie es euch gefällt". Bei der
Aufführung des letztern geziemt es sich, einen
Augenblick zu verweilen, bildete sie doch den
künstlerischen Höhepunkt der ganzen Spielzeit.
In entzückenden Bildern entfaltete sich dieses
Spiel des Friedens, der Jugendliebe und Va-
sallentreue, unzählige glücklich erfundene Einzel-
heiten belebten die Szene, ohne den Sinn des
Werkes zu überwuchern, und ein Glanz von
Poesie lag über dem Ganzen, der selbst in der
Erinnerung nicht verblaßt. ^Schluß folgt).

Erinnerungen an Eolttoî.
Von Wassilis Morosow (1850—1914).

(Schluß, mit fünf Bildern).

Nachdruck verboten.
Alle Rechte vorbeHalten.

Ein anderes Mal dachte sich Lew
Nikolajewitsch folgendes aus:

Es war um die Fastenzeit. Gegen
Mittag wärmte die Sonne schon recht
stark. Wir gingen mit Lew Nikolajewitsch
spazieren. Auf dem Wege lag Pferde-
mist. Wir sprachen mit Lew Nikolaje-
witsch über dies und jenes, über alles in
der Welt, scherzten über ihn, und er
scherzte über uns und dachte allerlei Na-
men für uns aus, und wir lachten bis
zum Umfallen. Plötzlich blieb Lew Niko-
lajewitsch stehen und sagte:

„Seht hier zwei Häuflein Pferdemist;
das ist eine nützliche Sache, ist bares
Geld!"

Wir fingen wieder an zu lachen:
„Kinder, laßt uns im Mist wühlen,

vielleicht liegt hier ein Schatz vergraben!"
Aber Lew Nikolajewitsch begann ernst

zu reden und sagte:
„Diese Häuflein sind an und für sich

schon ein Schatz. Wenn man sie sammelte,
könnte man mit diesen Häuflein viele
Menschen satt machen."

Erneutes Gelächter.
„Mit Mist Menschen satt machen!"
Aber Lew Nikolajewitsch sagte:
„Ich scherze nicht. Hört zu: Wollt ihr

diesen Mist sammeln? Für jede Fuhre
zahle ich euch 15 Kopeken."

Mit großem Vergnügen willigten wir
ein, für das Fuder Mist 15 Kopeken zu
bekommen.

„Lew Nikolajewitsch, wo werden Sie
ihn aber hintun?"

„Ich werde damit eine Desjatine Land
düngen. Vom Mist wird die Erde ergie-

biger und trägt mehr ein als Erde, die
nicht gedüngt wird."

Der Verdienst war für uns Kinder ein
guter, und wir begannen mit Besen und
Schaufeln den Weg zu säubern, den Mist
zu sammeln. Sobald eine Fuhre bei-
sammen war, liefen wir zu Lew Nikolaje-
witsch und sagten:

„Ich habe ein Fuderchen fertig!"
Lew Nikolajewitsch schickte seine Ar-

beiter hinaus, um den Mist einzufahren,
zahlte uns sogleich 15 Kopeken aus und
sagte:

„Was für einen guten Gedanken wir
da gehabt haben! Sonst würde er auf
dem Weg ohne Nutzen liegen bleiben."

Während der ganzen Zeit sammelte ich
drei Fuhren, sodaß ich für die Arbeit
45 Kopeken erhielt. Meine Kameraden
sammelten nicht weniger als ich.

Der Frühling kam in diesem Jahre
früh, der Schnee schmolz schnell. Bei uns
im Dorf fing man an die Ackergeräte her-
zurichten und sich auf die Saat vorzube-
reiten.

Unser Lernen mußte nun bald ein Ende
haben, und wir mußten unsern Vätern
bei der Arbeit helfen. Einst sagte Lew
Nikolajewitsch zu uns, der ersten Klasse:

„Wollt ihr nicht selbständig für euch

arbeiten? Ich will euch eine Desjatine
Erde geben, ihr könnt sie unter euch auf-
teilen, und jeder soll seinen Anteil selbst

bearbeiten. Wer Sämereien hat, der
bringe sie mit, den andern will ich sie

geben."
„Aber wer wird die Ernte einheimsen,

Lew Nikolajewitsch?"
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Lew Nikolajewitsch lächelte und sagte:
„Wer die Arbeit gehabt hat, der soll

auch den Ertrag haben."
Von uns willigten acht Schüler ein,

die andern mutzten verzichten, weil sie

mit der Arbeit zu Hause und dem Anteil,
den ihnen Lew Nikolajewitsch geben
wollte, nicht fertig geworden wären.

Beim Aufteilen des Ackerlandes war
Lew Nikolajewitsch selbst zugegen und
matz allen das Gleiche zu. Wir machten
uns an die Bearbeitung des Bodens. Alle
hatten Sämereien bereit. Der eine säte

Flachs, der andere Erbsen, der dritte Buch-
weizen. Einige pflanzten auch Mohr-
rüben, ich aber säte Rüben. Lew Niko-
lajewitsch war mit unserer Arbeit sehr zu-
frieden und sagte:

„Wie man säet, so erntet man. Gott
bleibt nichts schuldig, sondern vergilt
einem jeden seine Mühe."

Die ganze Ernte, die sich ergab, kam
uns zugute.

6.
Unter solchen Freuden und Vergnü-

gungen und schnellen Fortschritten im
Lernen wurden wir mit Lew Nikolaje-
witsch eine Seele. Ohne ihn war die Welt
uns leer, und auch er konnte nicht ohne
uns sein. Wir waren von ihm unzertrenn-
lich, und erst tief in der Nacht gingen wir
von ihm fort. Den Tag verbrachten wir
in der Schule, der Abend verging im

Spiel, und bis Mit-
ternacht satzen wir bei
ihm auf der Terrasse.
Er erzählte uns Ge-
schichten, erzählte vom
Krieg, erzählte, wie
seine Tante in Mos-
kau durch ihren Koch
umgebracht wurde,

wie er auf der Jagd
gewesen und wie ihn
einmal fast ein Bär
Zerrissen hätte, und

er zeigte uns die
Schramme über dem
Auge, die ihm der Bär
mit der Tatze beige-
bracht. Unser Geplau-
der war unerschöpf-
lich. Auch wir erzähl-
ten ihm schreckliche

Dinge: von Zauberern, Waldteufeln, wie
die Waldteufel Menschen zum Narren
haben, wie sie sie in die Irre führen, sich

ihnen oft in menschlicher Gestalt, als
Waldhüter, zeigen. Wie aus Mitleid
führen sie den Menschen in eine Wald-
Hütte und heitzen ihn auf dem Ofen über-
nachten; aber beim ersten Hahnenschrei
erblickt sich der Mensch — nicht auf dem
Ofen in der Waldhütte, sondern irgendwo
unter einer Brücke, auf einem Brücken-
pfeiler, knapp oberhalb des Wassers.

„So sind die Waldteufel!"
Einmal erzählten wir ihm, datz die alte

Kopylowa, eine Here, die längst verstor-
ben war, jedwede Nacht um zwölf Uhr,
gehüllt in ein weitzes Gewand, nach Hause
gekommen sei. Man lietz ihr etwas vom
Abendessen übrig. Ringsum war alles
verschlossen, und wie sie hereinkam, das
wutzte man nicht. Sie pflegte sich gut
satt zu essen, und noch vor dem ersten
Hahnenschrei ging sie wieder fort.

„Jetzt geht sie aber nicht mehr um.
Ihr Sohn Eerassim duldete die Sache
ein Weilchen, bis es ihm endlich zu lang-
weilig wurde. Sie tat ihm zwar leid
— war sie doch seine Mutter — aber
sie wurde ihm doch lästig; er ging zum
Popen, bat ihn, eine Messe zu lesen,
und trieb ihr einen Pfahl aus Espenholz
in den Kopf. Seitdem hat sie aufgehört
umzugehen."














